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lof sogenannte .lobby-law" — 6e» 
finunt, daß die Namen aller Advokaten, 
»eiche während einet Sesfio» für oder 

- argen eingebrachte Bill» thütig gewesen 
H»d, i* eine« bezüglichem Berichte bei 
«taattsekretär» bekannt gemacht werden 
«fifft». Da» ist »immehr geschehen, 
wmb da stellt e» fich denn heraus, daß 
tie schwindelhaste» .Endowment. Or-
He»- »et de» betreffende« legislative» 
M»»schüssen, »m günstige Maßregel» 
Hmrchznsetzen, od« de» Erfolg femd« 
Zicher Borlage« zu vereiteln, stet» über 
Hie genialsten »»d angesehensten jnridi 
M» Kräfte zu verfügen gehabt haben. 
M»b — wohl verstanden — zu einer 
Zeit nnd unter Umstünden, welche üder 
He» schwindelhaste»» betrügerischen Cha-
rakter dieser wilde» .«erfichetung». 
Gesellschaften- nicht de» geringsten 
Zweifel mehr aufkomme» lasse» konnten 

Wen» also ei» ehr» und achtbarer 
. Advokat berufsmäßig für eine Sache 

«»tritt, die er al» Privatmann und 
Staatsbürger unmöglich vertheid'ge» 
könnte, so ist die oft erörterte Frage 
am Platze, ob e» Überhaupt statthaft 
»nd mit den Interesse« der öffentlichen 
Moral vereinbar fei, zwischen den indi-
sttetflen und de» professionellen Ge» 
igifit» Merer «echtsg-lchrten einen 
labnlen Unterschied zu machen. 

Da» amerikanische Lolk hat unter 
tra erstaunlich weite« Advokaten -»&t-
»issen so vielfach zu leiden gehabt, daß 
die Aufzahlung einzelner Monstrositä-
itn dieser Art al» völlig überflüssig er> 
scheinen muß. Habe» gewisse Kriminal-
advokaten im Staate New York die 
^Bertheidignng- vo» Mördern neuer-
lieg» doch so weit getrieben, daß sogar 
Her Appellhof de» Staates und selbst 
da» Oderbundesgericht sich zuletzt  ttv 
«laßt sah, den betreffenden Herrschaften 
warnend zuzurufen: .Bis hierher und 
»»cht weiter !* 

Dem Ansehen »nd Rufe eine» Advo-
taten von der Bedeutung eine» Choate 
schadet es nicht, sonder« nützte e» sogar. 
Hak man sich im Solle erzählte: ge-
«Hegte Verbrecher erkundigte» fich zuerst 
sorgsam »ach seiner Gesundheit, ehe fie 
jnr Ausführung ei«e» gesetzwidrigen 

' Amernehmen» zu schreite» wagte». Und 
Her »erstorbene General Reuden Davis 
„»Mississippi, semer Zeit ein großes 
Licht enter den Kriminaladvotate» des 
Landes, rübmte sich oft, .mehr al» 200 
WKber vertheidtgt und niemals das 
migiiuf gehabt zn haben, daß einer 
feinet Klienten am (Balgen geendet 
let" Dabei darf dreist angenommen 
Metde», daß feinet innersten Ueberzeu-

t «wig nach wenigsten» drei Viertel der 
Steele den Galgen ehrlich verdient haben 
»tote». Seite» aber hat Jemand in 
Mississippi im gesellschaftliche» und 
Öffentlichen Lebe» so viel Ehre und 
A»»zeichnung erfahren wie dieser ptoses-
ftaielle Freund und Rettet de» Mord 

-inb RaubaeSndels. 
Ein Corrspondent de» St. Louis 

^Slobe Demokrat- veröffentlicht eben 
»Beitröge zur Geschichte de» Kampfes 
gegen den Geist de» Tobtfchlag»" in 
Texas seit dem Kriege, und ein wesent 
lichet Theil seiner Erzählung scheint die 
Thatsache zu sein, daß der gegenwärtige 
Kongreßrepräsentant, D. B. Culberson, 
Jbtt findige Advokat in Texas-, aus 
113 Mordprozesse zurückblicken kann, bei 
Henen er al» Vertheibiger aufgetreten 
ist, „und keinem seiner Elienten ging es 
an den Kragen. In wie fern der glän­
zende Erfolg CnlbetfonS und des 
Generals Davis für die Faustrechts-
Anstände, welche in den Staaten Texai 
*»b Mississippi geherrscht haben, Der» 
«»wortlich gemacht werden kann, das 
-soll hier nicht untersucht werden. 

Da» amerikanische Volk empfindet 
«ine gewisse instinktive Furcht vor Advo-
loten, und e» lägt fich leider nicht be 
Hauptev, daß dies Gefühl ungerecht sei 
«der trüge. Ein Advokat, der für Geld 
tie ganze Kunst seiner Beredsamkeit aus-
bietet, um einen Verbrecher zu schützen, 
Don dessen Schuld er überzeugt ist, oder 
bet um eine» pekunieren Bortheils 
»rillen wissentlich eine schlechte Sache 
»erficht, der untergräbt zugleich die 
Grundfesten der Gesellschaft, die er als 
Staatsbürger nach seinem besten Wissen 
»nd Können zu stützen verpflichtet wäre. 

Wie lange soll es noch wahren, bis 
bie besseren Elemente in allen Anwalts 
Aammern des Landes einmüthig vor-
Gehen werden, um dem weiten Advo-
Daten < Gewissen gewisse Grenzen zu 
Ziehen? Zur Wahrung der Standesehre 
icheint dies dringend geboten zn sein. 

(N.Y.S1.) 

»»herqcwöftnltche «chriftsteller» 
Honorare. 

Lord Beaconssield erhielt für seine 
Heiven Romane .Endymion" und .Lot-
Hair- 24,000 Pfund = eiü0,uuu; 
George Eliot (Mrs. Croß) 
^Middlemarch" $40,000; Charles 
Dickens für „Edwin Drood" H37.500; 
AilkieCollins für „Armadale" £25,000; 
Kepworth Dixon für sein „Tower oi 
JBondon" $50,000; W. S. Gilbert soll 
für .Alice im Feenland" noch mehr er-
Halten hiben. Miß Braddon erhielt 

(;|iir jeden ersten Journalabdruck ihrer 
großen Novellen $6,250. Unrichtig wird 
mBet wohl die Angabe sein, daß Alphonse 

^Mandet für seine „Sapho" $200,000 
Bezöge» habe. 

•i» Maffe««»r»er al# ! Resultat erbkicke». man müffe sie a 
. I sehen, wie die Ratwelt sie betrachte, 

Die Stiergestalt Danton» und sein« und darüber urthkile», nicht wie ei* 
»atbenentstellten, von Leidenschaften Friedensrichter, sonder» al» Staat» 
durchwühlten Gesichtszüge wurde» am »än»er »nd Gesetzgeber der «elt. «?» 
14. Juli in Par»» im Bilde verewigt, den Uvtheilen der Rachlebenden aber fei 
Der Pariser Gemeinderath bette e» de» nur eine», da» Lamartine», angeführt, 
schloffen und der Senat, der Rath der et sagt: 
Alten, der allgemein im Lande al» die. Las Verbrechen liegt nicht i» der 
letzte Instanz der vernün ft igen Ueber- der Ermordeten, sondern in dem 
legung betrachtet wird, bat denBeschluß ZNn 6er Mörder. Eine barbarische 
gutgeheißen. Walton, der .Bater der £cl)re ^ot bltje rechtfertige« wollen. 
Republik" —, fein Verfassungsentwurf yfon M(q fltößet erscheine», indem man 
war e», der im Jahre 1875 genehmigt 
wurde—vertrat die Ansicht, daß e» der 
nationalen Würde nicht anstehe, wen» 
am» einem Manne, der für die Sep­
tembermorde verantwortlich zu machen 

sich z» sogenannte» stoat»«änmsche»An 
schauungen erhebt übet die Bedenken 
der Sittlichkeit nnd die zarte» Regnn 
gen der Seele. Ans diese Weise meint 
ma» fich über de» Menschen f» erhebe». 

fei, ein Denkmal setze, und viele andere, man tauscht fich» de»» ma» sinkt 

Da» schmerzt wohl am meisten im 
. daß fich auch da» Schönste, Beste 

Liebste nicht festhalten läßt. 

Leute werden seine Anficht theilen. Die 
Sitzung des Senats hatte eine lange 
Boterörterung in der Presse besonder» 
deshalb veranlaßt, weil behauptet wurde, 
Wallon, der fich als Geschichtsschreiber 
der Revolution einen Namen gemacht 
hat' werde bisher unbekannte Belegstücke 
für die Schuld Danton* beibringen, und 
diese Aussicht hatte die Fanatiker der 
Revolution in Harnisch gebracht. Äl» 
od da» vorhandene Material nicht au»-
reichte, um zweifellos zu beweisen, daß 
Danton, der Justizminister, thatsächlich 
der Urheber der Septembermorde ist, 
oder daß er zum mindesten von der Ge-
nchtigkeitsgöttin, der er ditnen sollte, 
sich die Binde entlieh, um in jesuitischer 
Beruhigung seines Genossen die Greuel 
nicht ansehen zu müssen. Eine noch mil­
dere Beurteilung der Rolle Danton» ist 
historisch unzulässig und wird auch von 
feinen Bewunderern, soweit fie auf ge-
fchichtliche Beachtung Anspruch machen 
dürfen, kaum versucht. Einer der 
neuesten und gründlichsten Geschieht* 
schreibet der Revolution, der Grazer 
Professor I. B. Weiß, saßt seine An-
ficht Über Danton folgendermaßen zu-
fommen: .Danton war nicht rachsüch­
tig, et hat sogar einige Bekannte, rote 
Barnave, gerettet; er war von Natur 
nichr gransam — er konnte ein Insekt 
aufHeden, um es nicht zu zertreten, aber 
er war gewissenlos und genußsüchtig. 
Er sah die Opferung von Hunderten der 
Gegner als eine große politische Maß-
«gel an, welche gegen die Umtriebe der 
Feinde sicher stellen, durch Schiecke» die 
Heinde lähmen, den Willen beugen und 
die Revolution beflügeln werde. Sein 
Grundsatz war: Man muß den Royali-
sie» Schrecken einjagen. Und die Sep-
temdermorde waren das SchreckbUd, 
mit denen Danton, der .Großsultan 
der SanSculotterie-, die Feinde der 
Revolution im Innern und an den 
Grenzen zu verscheuchen gedachte. Daß 
et nach einem woh^urchdachten Plane 
handelte, ergiebt sich aus seinem Auf-
trete» vor den Mordtagen. Er war es, 
der am 28. August 1792 der National* 
Versammlung den Beschluß entriß, daß 
der Commune Haussuchungen nach 
Waffen gestattet fein sollten, und ihr 
damit den Vorwand zu den nun begin­
nenden Massen - Verhaftungen gab; et 
wiederum war es, der am 2. September 
in der National - Versammlung die 
Schrcckensthaten mit den Worten vor­
aussagte: .Wir verlangen von euch den 
Beschluß, daß jeder sterben muß, der 
nicht einstehen will mit seiner Person 
oder die Waffen abliefern,- und er 
scheute fich nicht, öffentlich anzukündigen, 
daß ein'Kanonenschlag das Zeichen zum 
Beginn des Mordens geben werde. 
Die Angaben über die Zahl der Opfer 
jener schrecklichen Taze schwanken zwi-
scheu 1000 und 8000; nach Mortimer 
Ternaux waren es 1368, nach Gramer 
de Tassagnac 1458, nach Barthelemy 
Maurice 966, nach Roch - Marevdier 
8000 und nach Peltier 7060. Man hat 
al» Emichuldigung für Danton die 
patriotischen Beweggründe feiner 
Schreckensthat angeführt und fie haben 
auch bei den Verhandlungen de» Se-
nats über die Gewissensbedenlen den 
Sieg davongetragen. Die Zeit war 
ernst, die Befreier des Königs standen 
an den Grenzen, Longwy war gefallen, 
Berdim hart bedrängt, Vendee und 
üiangueboc im Aufstand, es galt den 
s»eg oder das Scheitern der Revoln-
ttonj' so wenigstens mochte es dem Be 
urtbeilei in Pari» scheinen, und da 
griff Danton zu jenem grauenvollen 
'Abschreckungsmittel. Hier hat die 
Geschichte die Wage anzusetzen und 
zu erkunden, ob nicht diese» Mittel 
selbst zur Förderung des höchsten 
Zweckes verwerflich sei, ob es nicht sür 
alle Zeiten feinen Urheber schände. 
Ihr Urtheil hat Danton verdammt, und 
sie hat eS dem Dichter überlassen, die 
Glanzseiten dieses Mannes mit dem 
Löwenmuth, welcher der Hyanenschlau 
heit eines Robespierre unterlag, so 
herauszuputzen, daß sie seine Flecken 
überstrahlen und entschuldbar erscheinen 
lassen. Schon bald nach begangener 
That mag e» den Mitschuldigen und den 
ycugeunnen vor Dem ilctbetl i»ef Ge» 
schichte gegraut haben. Am 5. Novcm-

für ber meinte Barnöre, von den Septem-
bertageit rede man besser nickt mehr, 
aber noch erschien ihr Erfolg so erhaben, 
oaft sie sich der Schrecklichkeit des Mit-
tels nicht -bciDUBt werden meßten. 
Sie haben, suhr Barriere fort, zwei 
große Folgen gehabt, indem sie die 
Verschwörer vernichteten, welche das 
Schwert des Gesetzes nicht erreichen zu 
können schien, und tnheitt sie alle unheil­
vollen Pläne zu Schanden machten, 
welche die Hydra des Fenillantismus, 
des Royalismus und der Artstotratu 
erzeugt hatte. Robespierre aber er-
klärte gar, das Weltall, die Nachweii 
werbe in diesen Ereignissen nur ihre 
geheiligte lltiache URO itjr erhabene» 

unter de« Mensche». Da» ®er» 
brecherische der Eeptemdertage btsttev 
te», heißt, sich am Gefühl de» Mensche»« 
gefchlechl» »nfünbigen, heißt die Rat», 
verleugne», welche da» sittliche Element 
im Instinct ist. «m Menschen ist nicht» 
größer al» die Menschlichkeit. Meuchel-
mord darf eine Regierung ebenso wenig 
begeben wie ei» einzelner, die Menge 
der Opfer verändert de» Eharakter de» 
Morde» nicht. Besteckt ei» Tropfe» 
Blut die Hand dessen, der e» vergoß, so 
waschen Ströme von Biet einen Danton 
nicht rein. Pyramide» von Leichen 
stelle» allerding» höher — uder nur in 
der Verwünschung der Menschheit. 

Die Worte Lamartine» muthen an, 
al» ob fie heute zum Tagesstreit n« 
Danton geschrieben feie», nnd sein Vor­
schlag, .Pyramiden von Leiche»- zum 
Fußschemel seine» Stauddilve» zn hän­
fen, klingt wie sthneidendet Höh» hinein 
in die Vergötterung de» September» 
mördet» im Senat. Aber da» heutige 
Frankreich, da» eine» Da»ton z» seinem 
Säulenheiligen erhebt, ist chauvinistisch, 
vielleicht ebenso chauvinistisch wie das 
Frankreich der Septembertage, für 
Zwecke des Patriotismus find ihm alle 
Mittel recht, e» urtheilt noch heute wie 
Barr^re und Robespierre vor hundert 
Jahren, und sür Dive, den Lodredne» 
Danton'» im Senat — er ist feine» 
Zeichens protestantischer Pfarrer—«d 
für die hinter ihm stehende Mebtheit 
der. .Volksvertretung ist Danton .der 
heroische Staatsmann, der Patriot, der 
Befreier des Baterlande».-

»i«e Neu«?»»»»« oe» »«verc««» 
«MnNi 1» *er »ctttfchc» 

Gaupel* Weile. 

Bremen, 18, .Juli. 

In unserer Reich»marine ist bekannt­
lich feit dem Untergänge de» .Große» 
Kurfürsten- eine Aeudernng der alte», 
durchaus sinnwidrige» Rudercomma»-
do» eingetreten, welche indeß von der 
Handelsmarine beibehalten wurden, da 
fie fich unter den Stelente» aller Ratio-
nen festgesetzt haben. Der Kaiser hat 
bekanntlich mehr al» einmal Gelegenheit 
genommen, auf dieBerkehrtheit der alten 
Methode hinzuweisen, welche letztere 
natürlich bei der Ruderpinne früherer 
Zeiten durchaus erklärlich war. Wenn 
jetzt .Steuerbord- eommandirt wird, 
fo heißt die» nicht» andere», al» daß 
da» Schiff nach .Backbord- gedreht 
werden foll, während wieder .Backbord-
eommandirt wird, wenn da» Schiff eine 
Drehung nach .Steuerbord- macht. 
Der Schiffsmann findet darin allerdings 
nichts Auffällige», et hat e» schon als 
Schiffsjunge nicht ander» gelernt. Die 
Furcht, die Umänderung der alten Com-
mando» entsprechend der Bewegung de» 
die frühere Ruderpinne ersetzenden 
Steuerruder» könne heillose Verwirrung 
unter Dtv Seelenten der Handelsmarine 
anrichten, x,3U die letztere davon zurück, 
dem gefunden Beifpiel der Reichsmarine 
zu folgen. Jetzt hat der Norddeutsche 
Lloyd, welcher von jeher einer Abende-
rung geneigt war» einen Mittelweg ein­
geschlagen, der durch Vermeidung der 
Werte .Steuerbord- nnd „Backbord" 
Mißverständnissen vorbeugt und. doch 
dem Beispiele der Reichsmarine folgt. 
Die für sämmtliche Lloydjchiffe geltende 
Verordnung hebt vom 15. Juli d. I. 
an das hisher gebräuchliche Rndercom-
niandb auf. Dafür tritt da» nachste­
hende in Kraft, bei dem fich die Fahr-
richtung, Lage des Ruders und Bezeich­
nung der einzuschlagenden Fahrrichtung 
durch Handbewegung decken: 1. Soll 
das Schiff nach Steuerbord (nach recht») 
ausweichen, so wird.rechts* bezw. „Hort 
recht*" eommandirt. Ä. Soll das Schiff 
nach Backbord (nach Unk»).ausweichen, 
so wird .links- bezw. .hart link»- eom­
mandirt. Um eine größere Genauigkeit 
beim Steuern zn erzielen, kann, nach-
dem das Commando .rechts- bezw. 
„links" gegeben, die Ruderlage in Grs-
den liiuzugefügt werden. 3. Soll das 
Schiff die augenblickliche Fahrrichiung 
beibehalten, fo ist da» Commando 
„stützt" zu gebrauchen. Diese Neuord-
iiung des Rudeicommandos wird in 
allen Seefahrtskreisen und bei allen 
seefahrenden Nationen, besonders bei 
den Engländern, große Bewegung her-
vorrufen.. 

^GDMd«Wl>> WWW 

ein schlauer Gas». 
„Sie können morgen bei mir zn Mit 

tag speisen!-
„Könnte ich nicht übermorgen 

kommen?" 
„Sie können auch übermorgen bei 

mir essen!....Wer hat Sie denn für 
morgen Mittag eingeladen?-

.Ihre Fran Gemabli» war bereits 
gewesen fo freundlich!" 

•is 2Vo«fttr im iti <ftt«Hlin. 

In der Universität»halle zu Tokio 
hat Professor B. Terada, vortragende» 
Rath im japanische» U»tetricht»m»»>» 
sterium, vor einer größeren Anzahl »o» 
Japaner», insbesondere Studenten, »nd 
vielen deutschen Zuhörern einen an»? 
führlichen mid interessanten Vortrag 
übet die deutschen Universitäten gehal­
ten; auch der deutsche Gesandte Freiherr 
n. Hollepen war erschienen. Der Red» 
'net leitete seme Betrachtungen mit der 
Bemerkung ein, daß auf dem weite» 
Felde der Erziehung d e Universität, nnd 
zwar insbesondere die deutsche Uniuer» 
fität, den höchsten Punkt de» Gesicht»-
kreist» bilde. Diese Thntsache werde 
durch da» Zuströmen fremder Studenten 
nach deutschen Universitäten unwider-
leglich bezeugt; so liefere allein da» von 
5Ventfchland doch' so weit entlegene 
Japan nicht weniger al» 60 Studenten 
für Berlin allein. .Die Dentscheg,-
fnhr der Bortrage»de fort, .sind da» 
Voll der Denker und Dichter, die Eng­
länder nnd Am»rika«er sind die prakti­
schen Au»sührer. Die Wissenschaft 
bleibt jedoch immer die Quelle ünd die 
Ursache de» Fortschritte», und die Uni» 
verfitäten verdienen daher mit Recht die 
Lichtet der Civilisation genannt zu wer» 
den.- Sein Vortrag, meinte Herr 
Tetada, fei zwar wesentlich für japa­
nische Studenten bestimmt nnd werde 
ou» diesem Grunde vielleicht auf die an-
roefenden deutschen Heiren weniger 
interessant fein, wenngleich gelegentliche 
Schlaglichter auf deutsche Verhältnisse 
vo« japanischen Standpunkt au» nicht 
ohne Interesse fein dürften./Die Mehr« 
zahl seiner gebildeten japanischen Land»-
trute aber hätten den Wunsch, früher 
oder später einmal Deutschland zu be-
suchen, und für diese sei e» wesentlich, 
fid) titer bte ^dortigen Verhältnisse zu 
unterrichten. 'Den nach Deutschland 
entsandte» jungen Japanern stellte Herr 
Terada das Zeugniß au», daß fie möge» 
stimmt fleißig studirt nnd damit fich 
selbst nnd ihrem Baterlande Ehre ge-

«ht haben. Zu dem eigentlichen 
Thema feine» Bortrage» übergehend, 
gab Redner bann ein klare» Bild von 
der Einrichtung der deutschen Univer» 
sitäten. • .. 

Die *r*pp*fflK ftzortf« 

Maser'» .Annalen fftr Gewerbe nnd 
Banwefen- enthalten eine Beschreibung 
der Krupp'schen Fabrik in Essen, der 
folgende Angaben über die Betrieb»-
einnchtungen de» Werke» entnommen 
sind: In der Fabrik befinden fich 58642 
verschiedene £)efen, 43S Dampfkessel. 82 
Dampfhämmer von 100 bis 10,000 
Kilogramm Gewicht, 21 Walzenstrecken, 
450 Dampfmaschinen von 3 bis lOOO 
Pferdestärken, 1632 verschiedene Werk­
zeugmaschinen. Zur Vermittlung de» 
Lerkehr» dienen: 4396 Kilometer nor-
malspnrige Eisenbahn mit 14 Tender-
lotomotiuen nnd 542 Wagen; 2919 
ttilom. schmalspurige Eisenbahn mit 14 
Lokomotiven und 450 Wagen; 69 
Pferde mit 191 Wagen; 80 Kilometer 
Telegraphs leitung mit 31 Telegra­
phenstationen und 55 Morse - Schreib­
apparaten; 140 Kilometer Fernsprech-
leitungen mit 156 Sprechstellen, welche 
mit einet Zentralstelle verbunden find. 
An jedem Arbeitstage werden durch-
schnittlich verbraucht 33,320 Centner 
Kohlen und KokS, 18,834 bis 26,898 
Kubikmeter Wasser, 13,350 bis 42,700 
Kubikmeter Leuchtgas. Die Fabrik be-
sitzt für ihren eigenen Bedarf ein chemi­
sche» Laboratorium, eine Photographie 
fche und eine Litogtaphische Werkstatt, 
eine Buchdruckern mit vier Dampf-
fchnellpressen und sieben Handpressen, 
eine Buchbinderei* Der Plan der Fa­
briksanlage gleicht dem Plan einet cfti-
fehnlichen Provinzialstadt. Die ganze 
Fabrik ist von der Krnpp'sche» Ring-
dahm umschlossen und von zahllose i 
Bahngeleisen durchzogen. Ein beson-
der» großartige» Gebäude ist die Halle 
für den Stahlguß. In derselbe» defin-
de» fich 107 unterirdische Tiegelftahl­
öfen für Koksfeuerung, 20 unterirdische 
nnd 1 überirdischer Ofen mit Regenera 
tor-Fenernng. In jedem der etstge-
nennten Oefen stehen 12, in den ande 
ten 18 und in dem oberirdischen Dten 
90 Tiegel, so baß im Ganzen etwa 1730 
Tiegel in diesen Oesen Platz finden, in 
denen etwa 80,000 Kilogramm Stahl 
mit einem Male niedergeschmolzen wer 
den können. Die Fabrik hat bereit» 
mfchr als 24,000 Geschützrohre abge 
liefert., Die Krupp'schen Werke de 
fchäftigen unausgesetzt über 20,000 Ar 
beiter. Die Verwaltung derselben wird 
durch ein Kollegium technisch, kaufmän­
nisch und juristisch gebildeter Mitglieder 
geführt. 

««,richtig. 

Tante (beim Kaffeetifch): Du zählst 
wohl die Butterbrote, die ich esse, Fritz 
then?! 

Fritzchen: O nein, Mama sagt, die 
wären gar nicht zu zählen! 

— Jährlich werben in der Schweiz 
17 Millionen hl. Milch geliefert durch 
600,000 Kühe und 280,000 Ziegen. 
Davon werden ungefähr 18 Proz. für 
das Ziehen des jungen Viehes gebraucht. 
Die Bereitung von Käse und kondensier-
tet Milch nimmt 39 Proz., und die 
Übrigen 43 Proz. Süß- und Buttermilch 
gebraucht. Äon den bekannten Ääje 
mochereien sind ungefähr 2000 in den 
Ebenen und 2000 in den Bergen. Der 
Äanton Bern steht was die Milchpro 
'Uftion anbelangt am höchsten ange 

iÄmiAam . 

lauf MMd£flttbmirthrdioftlidie?A 

Um den Schinken 
vor M (äftigen Schimmeln zu bewah­
ren, übergießt man denselben an der 
Innenseite mit Talg ober auch Kalk, 
unter den letzteren legt man zuvor ein 
dünne» weiße» Läppchen.' 

«ahmRocken. 
In H Pint sauren Rahm verrührt 

man drei Eidotter, etwa» Salz nnd £ 
Pint Mehl recht sein, mischt den Schnee 
det drei Eiweiße darunter, sticht dann 
mit einem Eßlöffel Rocken davon ab, 
kocht fie in Salzwasser, läßt sie aus 
einem Sieb ablaufen, schwenkt sie in 
beißet Batter, läßt sie im Ofen einige 
Minuten damit vurchziehen und giebt 
sie zu gedünstetem Rindsteich. 
Echinktepastetchen, inm Frühstück passend. 

Von recht zartem Schinken iveiden 
nicht zn dünne Scheibchen geschnitten, 
die «an mit einem hölzernen Hammer 
etwa« mürbe klopft und dann auf etne 
Stunde in Milch legt, um etwas von 
dem Salz ausziehen zu lassen. Nachdem 
die Milch rem abgetrocknet worden, legt 
man die Scheiben nebst Butter, gehack-
ter Petersilie, Schnittlauch, einem GlaS 
Wein und ebenso viel Bouillon in eine 
Hasser ole uub läßt sie, zugedeckt, kurz 
eindampfen. Unterdessen hat man auch 
Schdibche» vo» Semmeln • gefchnitten, 
denen zuvor die Rinde abgerieben, und 
röstet dieselbe in heißem Fett, jedoch 
nicht zu hart, hellgelb. Man legt die 
Semmelfcheiben in eine Schüssel, auf 
jede derselben ein Schinkenschmttcheii 
und gießt die Sauce darüber. Man 
kann ben Hand der Schüssel auch noch 
mit kleinen, rund gebratenen Kartoffeln 
belegen. 

Weiches nnd zarte« Nlndpökclflcisch. 
DaS zum Pökeln bestimmte Rind­

fleisch wird in die üblichen Stucke ge-
hackt, in fehr saubere und dichte Holz-
gefäße gepackt, Lorbeerblätter, Gewürze 
und ganze Zwiebeln werben zwischen 
dem Fleische vertheilt und Lücken, welche 
sich zwischen den Fleischstücken bemerk» 
bat machen, füllt man mit kleinen Fleifch-
stückchen an». Letztere Borsichtsmaß-
reget beobachte man ja, gleichwie man 
auch darauf sehen möge, baß Knochen 
nicht dicht auf- und nebeneinander lie­
gen, letztere müssen stet» durch fleischige 
Theile getrennt sein. Ueber da» in die 
hölzernen Gefäße eingelegte Fleisch gießt 
man eine ou» 12$ Kilogr. Wasser, 2 
Kilogr. Kochsalz, 30 Gr. Kalisalpeter 
und 300 Gr. Rasfinadezucker bereitete 
und gut durchgekochte Lake, welche nach 
leichtem Beschweren des Fleisches mit 
einem Stein über letzterem stehen muß. 
Nach 14—20 Tagen hat man ein wei 
che», zarte» Rindpökelfleifch von ange-
nehm erFarbe und vorzüglichem Geschmack 
«hielt. 
r"™* Iohan»i»heeren einzumachen. 

Schöne, möglichste große Johannis-
beeren tverden mit einer silbernen Ga­
bel von ihren Stielen gestreist. Dann 
wägt man fis und thut ebensoviel Kry 
stallzucket mir Wasser (auf das Pfand 
i$int) iu eine Meffingpfanne. Der Zuk-
ler wird scharf bis zum Faden geläutert, 
hierauf werden die Beeren hmeingege-
ben und das Ganze einmal zum Auf­
kochen gebracht. Mit dem Schaumlöf-
fei nimmt man nun sofort die Beeren 
heran», füllt sie in da» Einmachglas, 
gießt den Zucker, nachdem er sich etwas 
abgekühlt hat, darüber und bindet das 
Gefäß mit Pergamentpapier zu. Drei 
Tage später nimmt man die Zncker brühe 
mit Zurücklassung der Beeren nochmals 
tn bit Pfanne, koch» fie stark ein, bis sie 
wie Oel vom Löffel läuft, und gießt sie 
noch warm übet die Beeren. Danach 
bindet man da» Glas zum Aufbewah? 
ren zu, V. h. man breitet ein in Wein­
geist oder Salicyl getauchte» Läppchen 
oben über den Inhalt, legt rasch ein 
feuchtes Pergamentpapier über die Oeff. 
nung, drückt e» fest nach allen Seiten 
an und umbindet«» mit feiner Schnur 
fünf- bis fechSmal. An einem luftigen 
Ort aufgehoben, hält sich das so bereu 
tete Eingemachte vorzüglich. 
Rairegeln gegen die Erkältung schwitzender 

Pferde. 
Die Erkältung stark angestrengter 

Pferde führt oft zu großen Verlusten. 
Um die Erkältung zu verhüten, wendet 
die Kölner Straßenbahn-Gesellschast ein 
ebenso wohlfeiles al» einfaches Mitte! 
an. Die in Schweiß gctather.cn Thier« 
werden nämlich in der Nierengcgend 
dicht mit Torfmüll bestreut. Dieser 
fangt den Schweiß auf und nach kurzer 
Zeit ist das Pferd trocken. Der Müll 
wird durch Abbürsten entfernt, Im 
Winter leiden die Pferde auf dem Lande 
auch vielfach dadurch, daß sie in 
warmen Ställen stehen. Sie kommen 
zu wenig heraus in die frische Luft und 
schwitzen leicht. Kommen die so ver-
weichltchte» Pferde an die frische Lust, 
so sind sie leicht erkältet, und aus einige i 
Zeit dienstuntauglich. Dies ist um so; 
unangenehmer, als die rauhe Märzlust 
meist diese Unannehmlichkeit im Ge- j 
folge hat, gerade zur Zeit, wo die Haupt-! 
arbeit der Bestellung beginnt. 

Zur Kultur tet Garteneidien. 

Einkneipen wieder drei neue Glieder 
getrieben, fo kommen die Köpfe aber­
mals herunter, und fo wird e» »och 2— 
3 Mal gemacht, bis die Zeit kommt, wo 
man wünscht, daß sie blühen und Scho­
ten ansetzen sollen. Sobald fie abge­
blüht haben, werden die Pflanzen mit 
gutem flüssigen Dünaer begossen. Auf 
biefe Weife wird die Ernte mindeste»* 
eine viermal größere, und wenn vet» 
schiedene Sorten an einem und demsel­
ben Tage gesteckt wurden, so bringt man 
dadurch eine Reihenfolge im Ertrage 
zustand?, welche sicherlich seht wün-
fchenSwerth ist, denn kurz nach dem letz-
ten Einkneipen entfalten fichdieBlüthe», 
und die Schoten sangen an, fich zu bil­
den. 
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D,e tz»aünvis«e S»atz»a««er. 

Die Schatzkammer der Wittel»»ucher 
ist berühmt, weil eS dem Einheimische» * : 
und Fremden vergönnt ist, hie und da 
einen Blick auf diese reichen Schatze z» 
werfen. Bon der holländischen Schatz-
kämmet war bisher nur wenig bekannt, 
denn fie wird vor profanen Äugen ge­
hütet. Zum Besuch des deutschen Kai-
serS aber sind die Schatze, die lange ver-
sqlossen lagen, hervorgeholt worden, 
wahre Wunderwerke der Gold- und 
Silherfchmiedetunst. 
' Etne herrliche Arbeit ist die Toilette»- ' 
tafel, welche die Kaiserin benutzte. Um 
den, von einem prachtvoll cisclirten sil­
bernen Rahmen umgebenen, mit einem 
goldenen Doppeladler gekrönten Spie- • 
gtl gruppirten sich die Toiletteugegen- " 
stände aus purem Golde. Königin 
Anna Paulowua, Gemahlin König 
Wilhelm II. von Holland, bediente fich 
früher derselben. Die Toilettentafel 
des Kaisers war aus Silber. Reizend 
war das Frühstücksservice de» Kaisers, 
au» reinem Gold verfertigt. Dazu ge- . 
hören Teller au» altjächfischem Por­
zellan, von welchem Muster noch 48 
Stück vorhanden find, 24 besitzt der 
russische Hof. Die Kaiserin erhielt da» 
Frühstück auf silbergetriebenen Platten 
in golbeuen Tassen servirt, worauf 
Gruppen aus einer holländische» 
Bauernkirmes (Bauernkirchiveih) eise-
litt waren. Das große Tafel,ervi«, 
welche» gelegentlich der Galadiner» zur 
Verwendung kani, war ou» reinen 
Silber und stammt von Prinz Wilhelm 
III. von England, mit dessen Wappen 
die einzelnen Stücke versehen find. 
Darüber ließ der verstorbene König 
da» königliche Wappen graviren. Die 
große Piöce de milieu au» massivem 
Silder,'welche als Blumenhatter dient«, 
ist ein Geschenk der Stadt Amsterdam. 
Sie wird flaukirt durch vier große zol-
bene Basen, deren Deckel KönigSkrone», 
umgeben von Löwen bilden; die Orn«-
mentik dieser Prachtstücke stellt die vier 
Jahreszeiten vor. 

Zur rechten Hand des Kaisei» stand 
ein silberner Aussatz: die Schlacht bei 
Nieupoort, zur linken die WillemSpoort, 
ein Gescheut der treuen Jotdaaner 
(Stadtviertel in Amsterdam, bekannt 
durch den Aufruhr im Jahre 1886); 
ferner ein silberne» Schiff, geschenkt 
butch die königliche Marine. In der 
Mitte erhebt sich ein mächtiger silberner 
Kandelaber mit 12 Leuchtern versehen 
und mit der Königskrone geschmückt» 
Dieser wird wieder flaitkirt durch mei 
mächt'ge silberne Scheukkaunen, ein Ge­
scheut der Stadt s'Gravenhage. Rnr 
die Suppe wurde auf Sevies-Porzellan 
servirt, alle übrigen Speisen auf Silber 
und Gold; 1200 silberne Convert» 
kommen dabei zur Verwendung und da» 
Ganze hat einen Werth von 1,200,006 
Gulden. 

V " '  

Deutsche «isen • Andttsttie 
tfUtna. 
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Vor einigen Jahren wurde ein könig­
licher Regierungsbaumeister aus Kölst 
vom Eisenb..hn-Ministerium nach Chin» 
gesandt, der dort in chinesische Dienst» 
eintrat. Derselbe ist der Erste, der es 
durch seine Energie und Ausdauer fer» 
tig gebracht hat, daß die Chinesen sich 
nach langem Sträuben zum Bau der 
ersten Eisenbahn im Reiche der Mitte 
entschlossen haben. In den Hände* 
dieses Kölners liegt die ganze Projek­
tierung und Ausführung der Bahn, so­
wie die Beschaffung fämmtlicher Be-
triebsmittel, al» Schienen, Kleineisen­
zeug, Drehscheiben, Schiebebühnen, 
Wasser- und Hebekrahnen. Rohre, 
Mafchinen für die Reparaturwerkstät­
ten, Pumpen 2C. Im vorigen Jahre 
hat eine Berliner Firma mehrere Tau-

3U! send Schiebkarren, welche von den Erd-
orbeitern beim Bau der Balm gebraucht 
werden, dorthin geliefert, und jetzt hat 
außer einer deutschen Lokomotivfabrik, 
welche Lokomotiven in Auftrag hat, die 
Wagenfabrik von van der. Zypen A 
Charlier in Köln-Deutz eine größere 
Anzahl Wagen in Auftrag erhalten. 
Weitere Aufträge bei dieser Firma fol­
gen noch. Die Zahlungen für die Lei­
stungen erfolgen sofort nach Ablieferung 
per konstant in Berlin durch die chtne-
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In England, wo bekanntlich viel auf oi)ec ^,aS
r ansuiärtige 

MiW« 

dieieS fchuiuctyaste und gesunde Gemüse 
gehalten wird, kommt es häufig vor, 
daß die Gärtner den Erbfenpflanzen, 
»venu sie ungeiähr 4 Zoll hoch sind, tue 
Köpfe auskneipen, und es geschieht dies 
nicht bios bet den frühen Treiberbsen, 
fondern auch bei hohen und niederen 
Sorten, die im freien Lande gezogen 
ivctbin. Die hohen Erbsensvrten knei-
pen sie ein, wenn bte Pflanzen 12—16 
Zoll hoch stob. Haben sie nach dem l 

Amt. Alle Aufträge auf solche Bahn-
lieferungen kommen nach Deutschland. 
Sobald die erste Bahn in Betrieb leig 
wird, und die Chinesen sich von dem un« 
geheuren Bortheil des Eisenbahnwesens 
überzeugt haben, wird zweifelsohne so­
fort nut dem Bau größerer Strecke» 
vorgegangen werden; damit eröffnet fich 
für unsere heimische Industrie em unge-
heureS neues Absatzgebiet. 

(Köln. BolVztg.) 
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